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Der Zweifel und die Prü-
fung treffen gottesfürch-
tige Menschen stärker, 

weil sie ihr Handeln in dessen 
Hand legen und sie von schmerz-
lichen Rückschlägen und Ver-
lusten immer wieder in ihrem 
Fundament erschüttert werden, 
ob dies vielleicht als Strafe für 
ein doch nicht so gottgefälliges 
Leben anzusehen wäre. Joseph 
Roths Geschichte des einfa-
chen Thoralehrers Mendel Sin-
ger in einem russischen Shtetl 
erschien 1930 und umfasst die 
Zeitspanne von der vorletzten 
Jahrhundertwende bis zur Be-
endigung des Ersten Weltkrie-
ges. Zu den eher raren Freuden, 
wenigen aber entscheidenden 
Chancen und einer Vielzahl an 
Schicksalsschlägen findet Fan-
co Mettler an der Klarinette die 
je atmosphärisch verstärken-
de Melodie und Spielweise. Mal 
spuckt er die Töne als tobender 
Wutanfall alias Stossgebet in-
klusive dazugehörenden Stör-
quietschern, mal umsäuseln die 
Klänge als wohlfeil wärmender 
Schutzkokon den aufrichtigen, 
einfachen Mann, wenn ihn seine 
Ratlosigkeit mal wieder ganz auf 
seine Schicksalsergebenheit zu-
rückwirft. Seiner Frau und sei-
nen vier Kindern gilt seine gan-
ze Sorge. In ihrem Wohlergehen 
fände er die Bestätigung für sei-
ne eigene Rechtschaffenheit. 
Doch bereits diese Erwartung 
einer Art Rückantwort offenbart 

Mendel Singer als Zauderer, der 
zwischen alttestamentarischem 
Ideal und der um ihn herum 
wütenden Wirklichkeit einen 
schmerzlosen Spagat nicht ein-
fach so hinbekommt. Viel leich-
ter fällt es ihm, Gott zu zürnen 
oder zumindest an dessen all-
umfassender Güte zu zweifeln, 
als sich mit den weltlichen Ge-
gebenheiten anzulegen, weil 
dort einerseits die Verlockung 
zur Sünde droht und anderer-
seits sein Einfluss als ärmli-
cher Mann einer stets in Bedro-
hung lebender Minderheit von 
allein so begrenzt ist, dass ein 
Aufbegehren dagegen unnötig 
kraftraubend und mehrheitlich 
zwecklos wäre. Also bleibt das 
Seufzen. Das gen Himmel seuf-
zen. Verbunden mit dem Bitten, 
das auch in Momenten noch üb-
rig bleibt, in denen das Hoffen 
schon am Verblassen ist. Die Ar-
mut, der Krieg, das Exil, der be-
hinderte jüngste Sohn und in all 
dem ein sich ohnmächtig füh-
lender Ernährer, der doch für 
seine Liebsten nur das Beste 
wünschte. Obgleich ältlich im 
Ton und der aus dem Text sicht-
bar werdenden Entstehungs-
zeit gleichsam auch universell 
als Hoffnungsgeschichte, geht 
«Hiob» dem biblischen Vorbild 
gemäss nicht ohne wundersa-
me Wende zum Guten zuende, 
allein die Frage nach dem Sinn 
des Lebens bleibt dem Suchen-
den selbst verborgen. 

«Hiob», 29.10., sogar Theater, Zürich.

Gottestrost
Schwermütigen Trost zu Klarinettenklängen liefert Jaap 

Achterberg als «frommer, gottesfürchtiger, gewöhnlicher 
Jude» Mendel Singer aus Joseph Roths Roman «Hiob» in der 
Einrichtung von Klaus Henner Russius.
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Das Einfache ist das 
Schwierigste. So zum 
Beispiel die Feststellung 

des Gewichts eines Tons oder 
eine einsichtige Erklärung für 
das kontinuierliche Tragen ei-
nes Regenschirms, der niemals 
zu seiner ursprünglichen Ver-
wendung findet. Der Rezita-
tor Werner Bodinek findet in 
der viermaligen Drehung um 
einen Viertel der eigenen Ach-
se für Inhalt, Form und das Pu-
blikum immer exakt den Ton-
fall, um den unbedingten Ernst 
in der unwerfenden Komik stil-
echt, also mit der nötigen, et-
was unterkühlt wirkenden und 
doch aufrichtig einnehmenden 
Distance rüberzubringen. Ra-
hel Sohn am Piano und «Zug-
luft» (Andrea Kirchhofer, Violi-
ne/Gesang, Jonas Guggenheim, 
Akkordeon und Bruno Strüby, 
Klarinetten) legen den musika-
lischen Teppich dafür, der mal 
rotzfrech konterkarierend stört, 
um dann sogleich um Nachsicht 
und Wohlwollen balzend in ei-
ne elegische Harmonie hinüber-
zuwechseln, dass es einem da-
bei ganz warm ums Herz wird. 
Das Programm fängt damit die 
mehr als blosse Zweischneidig-
keit des autodidaktischen Mul-
tiartisten elegant auf, denn das 
Spiel mit Harmonie und Dishar-
monie ist der Erzählung (basie-
rend auf mehreren Werken Sa-
ties) keine reine Koketterie in-
nerhalb der Kunstfertigkeiten 

von Komposition, Malerei, Au-
torschaft und Schauspiel Saties, 
sondern wirkt vielmehr wie der 
Ausdruck des Wesenszuges, 
eines vermutlich im Direkt-
kontakt nicht allein auf Gefal-
len stossenden Künstlers. Vie-
les darin sind Miniaturen. Mit 
den Mitteln der Künste festge-
haltene Momentideen, wie der 
fragenden Aufforderung zum 
Selbstversuch, auf dem linken 
Auge tanzen zu können oder 
dem Herunterbeten eines sa-
krosankten, also recht eigent-
lich pedantischen Tagesablaufs, 
dessen Teilbeschreibungen ge-
rade für die unproduktiven Aus-
zeiten an jemanden recht selbst-
sicher Exaltierten denken las-
sen. Wie es sich eben für einen 
ernstzunehmenden Bohémien 
seiner Zeit gehört. In der Kom-
bination glückt diesem Abend 
selbst eine eigentliche Verdop-
pelung: Eine bestehend aus dem 
Genuss des Erlebens dieser kon-
zertanten Lesung und eine aus 
dem daraus folgenden Ansporn, 
sich mit Eric Satie (1866 – 1925) 
mal wieder so recht mit Hingabe 
zu widmen. An Anknüpfungs-
punkten fehlts nicht: Vom maka-
bren surrealistischen Film über 
leicht konsumierbare oder wahl-
weise sperrigere Musik bis über 
vier Ecken gedachte Lebensbe-
trachtungen, deren Kern erst er-
gründet werden will.

«Ich bin sehr jung auf eine sehr alte 
Welt gekommen», 30.10., Stanzerei, Ba-
den. Nächstmals: 15.11., Aglophon, Re-
gensdorf. 21.11., Philosophe, Dielsdorf. 

Vier mal 90 Grad
Mit surrealem Ernst, der aus der Distanz selbstredend 

auch komisch wirkt, empfiehlt «Ich bin sehr jung auf eine sehr 
alte Welt gekommen» mit Musik, Rezitation und Film, Eric Satie 
zur Wiederentdeckung.
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